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STEUERERKLÄRUNG 
OHNE PAPIERKRAM 
Steuerzahler müssen dem Finanzamt 
bei einer elektronischen Steuererklä­
rung im Regelfall keine Belege mehr 
vorlegen. Das Gesetz vereinfacht und 
modernisiert das Besteuerungsverfah­
ren und ist am 1. Januar 2017 in Kraft 
getreten. 

RENTENBEGINN FÜR  
JAHRGANG 1952 
Seit 2012 steigt das gesetzliche Ren­
teneintrittsalter schrittweise von 65 
auf 67 Jahre. Das heißt: Wer 1952 ge­
boren ist und 2017 in den Ruhestand 
geht, muss sechs Monate über seinen 
65. Geburtstag hinaus arbeiten. Dann 
gibt es die volle Rente. 

ENERGIELABEL FÜR HEIZKESSEL 
Heizungsanlagen, die älter als 15 Jahre 
sind, müssen seit Januar 2016 ein  
„ Energielabel“ tragen. Das Label infor­
miert über den individuellen Effizi­
enzstatus des Heizkessels. Seit dem  
1. Januar 2017 sind Bezirksschornstein­
feger verpflichtet, alle Heizkessel zu 
etikettieren, die noch kein Effizienz­
label haben. 

KINDERGELD UND 
KINDERZUSCHLAG STEIGEN 
Steuerzahlern bleibt 2017 mehr Netto 
vom Brutto. Kindergeld, Kinderzu­
schlag und Steuerfreibeträge steigen, 
die kalte Progression wird einge­
dämmt. 
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MEHR „HARTZ IV“ 
Wer Grundsicherung bezieht, erhält 
jetzt mehr Geld. Der Regelsatz für  
Alleinstehende steigt von 404 Euro auf 
409 Euro pro Monat. Für Kinder zwi­
schen 6 und 13 Jahren gibt es 21 Euro 
mehr. 

MEHR ENERGIEEFFIZIENZ BEI 
DUNSTABZUGSHAUBEN 
Seit Anfang 2017 müssen Dunstabzugs­
hauben, die neu in den Handel kom­
men, mindestens die Energieeffizienz­
klasse E erreichen, die (schlechtere) 
Energieeffizienzklasse F fällt dann 
weg. Ein weiterer Beitrag zu mehr 
Energieeffizienz in Europa. 

MEHR MINDESTLOHN 
Der gesetzliche Mindestlohn ist am  
1. Januar 2017 von 8,50 Euro auf  
8,84 Euro brutto je Zeitstunde gestiegen. 

ÖKOSTROM 
Seit dem 1. Januar 2017 beträgt die  
Umlage für Ökostrom 6,88 Cent pro Kilo­
wattstunde. Die „EEG­Umlage“ nach 
dem Erneuerbare­Energien­Gesetz ist 
Teil des Strompreises und fördert Anla­
gen, die aus Wind, Wasser und Sonne 
Strom produzieren. Die Kosten, die da­
durch entstehen, werden über die EEG­
Umlage auf die Stromkunden verteilt. 
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der demografische Wandel, wie wir ihn derzeit erleben, gewinnt mehr und mehr 
an Fahrt. Einerseits erhöht sich die Lebenserwartung, andererseits sinkt die Zahl 
junger Menschen. Viele Arbeitgeber haben bereits heute Nachwuchssorgen.  
Zudem wächst die Anziehungskraft von Ballungsräumen, während ländlichen 
Gebieten eine Ausdünnung droht. So gehen mit der demografischen Entwick­
lung die verschiedensten Herausforderungen einher – für die Politik, für unsere 
Gesellschaft, für jeden Einzelnen von uns. 

Dementsprechend breit angelegt ist die Demografiestrategie, die die Bundes­
regierung bereits vor fünf Jahren entwickelt hat. Das Handlungsspektrum reicht 
von besseren Betreuungsmöglichkeiten für Kleinkinder über mehr Flexibilität 
im Berufsleben bis hin zur ärztlichen Versorgung auf dem Lande. In diesem 
Frühjahr wollen wir eine vorläufige Bilanz ziehen. Einige Beispiele wichtiger 
Antworten auf Fragen, die die Bevölkerungsentwicklung aufwirft, finden Sie  
bereits in dieser Ausgabe von „Deutschland aktuell“. 

In vielen Weltregionen stellen sich demografische Herausforderungen völlig an­
ders als bei uns dar. Unser Nachbarkontinent Afrika erlebt ein rasantes Bevölke­
rungswachstum. Das Durchschnittsalter ist deutlich geringer als in Europa. Dass 
sich den vielen jungen Menschen bessere Perspektiven in ihrer Heimat bieten, 
liegt auch in unserem Interesse. Das ist nicht nur eine Frage der wirtschaftlichen 
Zusammenarbeit, sondern auch der Eindämmung von Fluchtursachen und der 
Bewahrung der menschlichen Würde. Um für eine Partnerschaft zwischen Europa 
und Afrika zum beiderseitigen Wohl zu werben, werden wir auch die deutsche 
G20­Präsidentschaft in diesem Jahr nutzen. 

Mit herzlichen Grüßen 

Angela Merkel  
Bundeskanzlerin 
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Start-up-Unternehmer Bastien Allibert. 
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Ein Daumenkino von Bastien Allibert. 

Bastien Allibert ist Franzose. Ein 

pfiffiger Franzose. Seit fast fünf 

Jahren lebt er in Deutschland. In 

Berlin hat er ein Start-up gegründet. 

Und produziert etwas, was ziemlich 

retro anmutet, aber sehr beliebt ist: 

Daumenkinos. 

Daumenkinos sind kleine Büchlein mit 
Fotos. Blättert man sie ganz schnell 
nacheinander durch, wirkt das so, als 
liefe ein Film. Auf die Idee war Allibert 
gekommen, als er auf ein 15 Jahre  
altes Urlaubsvideo seiner Familie stieß. 

 „Alles war magisch: dieses alte VHS-
Gefühl, der coole 90er-Stil und die  
guten alten Zeiten. Das hat mich so  
beeindruckt, dass ich mich dazu ent-
schied, das Material für besondere 
Weihnachtsgeschenke zu verwenden. 
Ich digitalisierte alles und machte 
Daumenkinos im alten Stil daraus. Die 
Geschenke waren ein großer Erfolg.“ 
Alliberts Geschäftsidee war geboren. 

Starthilfe 
„ Ich habe BWL studiert, dank Erasmus 
auch in Irland und Toronto. Nach mei-
nem Studium bin ich nach Berlin gezo-
gen, um mich noch mehr herauszufor-
dern. Ich wollte neue Sprachkenntnisse 
erwerben und in einem internationalen 
Umfeld arbeiten“, erzählt Allibert. 

Auch fachlich wollte sich Allibert  
weiterentwickeln, denn er wollte seine  
eigene Firma gründen. 2015 war es 
dann soweit: „Flip7“ produziert aus 
kurzen Videos oder aus Fotoreihen 
analoge Daumenkinos. Starthilfe da-
für hat er von der Initiative „Make it  
in Germany“ bekommen. 

„ Auf ‚Make it in Germany‘ bin ich ge-
stoßen, als ich mehr Informationen 
über Unternehmensgründung brauchte. 
Es hat mir sehr geholfen, um die Anfor-
derungen und die unterschiedlichen 
Phasen und Rechtsformen zu verstehen“, 
sagt Allibert. Er habe zum Beispiel er-
fahren, wie man sich um einen Gründer-
zuschuss bewirbt. Und er sei ermutigt 
worden, sein Projekt voranzutreiben. 

MAKE IT IN GERMANY . . . 
. . . ist eine Initiative von Bundeswirtschafts- 
und Bundesarbeitsministerium, die es aus-
ländischen Fachkräften erleichtern soll, in 

Deutschland Fuß zu fassen. Denn aufgrund 
der Bevölkerungsentwicklung brauchen 
wir Fachkräfte aus dem Ausland, wenn wir 

unseren Wohlstand und unsere soziale  
Sicherheit erhalten wollen. Die Gewinnung 
ausländischer Fachkräfte ist ein wichtiger 
Teil der Demografiestrategie, die die Bun-
desregierung entwickelt hat. 

www.make-it-in-germany.de 

Bastien Allibert betreibt übrigens eine  
eigene Website, um anderen zu helfen,  
die aus dem Ausland nach Berlin kommen 
möchten: 

www.settle-in-berlin.com 

http://www.make-it-in-germany.de
http://www.settle-in-berlin.com
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Ärztemangel muss nicht sein 
Im Nordseeheilbad Büsum lag  

das Durchschnittsalter der nieder-

gelassenen Ärzte bei 64 Jahren.  

Es drohten Engpässe in der medi-

zinischen Versorgung. Um Abhilfe 

zu schaffen, hat die Gemeinde  

neue Wege eingeschlagen. 

Büsum an der Nordsee hat knapp 5.000 Ein-

wohner. Berühmt ist es nicht nur als Ferien-

ort, sondern auch für die Krabbenfischerei. 

Allgemeinmediziner Arno Lindemann 
hatte lange vergeblich nach einem 
Nachfolger für seine Praxis gesucht. 
Nicht nur wirtschaftliche Risiken 
schreckten junge Ärztinnen und Ärzte 
ab. Zeit für Familie und flexible  
Arbeitszeiten waren ihnen genauso 
wichtig wie ein gesichertes Einkommen. 

Im April 2015 beschloss die Gemeinde, 
die Praxen der Allgemeinmediziner 
zu übernehmen und in einer gemein­
deeigenen Gemeinschaftspraxis zu­
sammenzulegen. Gefördert hat das 
Projekt die Kassenärztliche Vereini­
gung Schleswig­Holstein. Ärzte und 
Mitarbeiter sind nun Angestellte  
des kommunalen Ärztezentrums. 

Flexibilität und Sicherheit 
Das Büsumer Modell kommt an. Von 
den vier Ärzten, die zuvor eigene Pra­
xen hatten, ist der erste inzwischen in 
Ruhestand gegangen, für ihn sind zwei 
Ärztinnen in Teilzeit hinzugekommen. 
Auch ein Arzt in Weiterbildung, Ole 
Lorenzen, arbeitet mit. Für ihn steht 
schon jetzt fest: Wenn er seinen Fach­
arzt hat, bleibt er in Büsum. 
 
Die Patienten sind zufrieden. Auch 
wenn nicht immer „ihr“ Arzt im Dienst 
ist, wissen sie es doch zu schätzen,  
dass immer ärztliche Hilfe da ist.  
Und das wird auch so sein, wenn „ihr“  
Arzt in den Ruhestand geht. 
 
Zufrieden ist auch die Gemeinde: Die 
GmbH weist im zweiten Betriebsjahr 
ein ausgeglichenes wirtschaftliches 
Ergebnis aus. 
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„Das Wochenende fängt jetzt schon Freitag-

mittag an – ein richtiger Quantensprung!“, 

sagt der Arzt Arno Lindemann (li.). 

ANTWORTEN AUF DIE BE-
VÖLKERUNGSENTWICKLUNG 
Deutschland verändert sich. Die Lebens-
erwartung steigt kontinuierlich, aber es 
gibt immer weniger junge Menschen. Mit 
ihrer Demografiestrategie gibt die Bun-  
desregierung Antworten auf die Bevöl ke-
rungs entwicklung. Sie will Wohlstand  
und Lebensqualität für alle Generationen 
sichern und den gesellschaftlichen Zusam-
menhalt fördern. Gleichwertige Lebens-
verhältnisse in Stadt und Land und eine  
gesicherte gesundheitliche Versorgung 
leisten dazu einen unverzichtbaren Beitrag. 

www.jedes-alter-zählt.de 

http://www.jedes-alter-z�hlt.de
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Rentner gesucht! 
Rentner haben viel Zeit, reisen  

gerne und gehen immer genau dann 

einkaufen, wenn es die arbeitende  

Bevölkerung auch tut. Dieses Kli-

schee vom deutschen Ruheständler 

stimmt schon lange nicht mehr.  

Wer Hans-Dieter Friedrich, 72, und 

Herbert Lang, 63, kennt, weiß: In 

den Supermarkt können beide erst 

nach Feierabend. Denn tagsüber  

arbeiten sie für ein paar Stunden – 

freiwillig. 

Hans-Dieter Friedrich bringt seinen Kunden  

jeden Tag warmes Mittagessen. 

Hans­Dieter Friedrich kommt gerade 
mit dem Dienstwagen von seiner Tour. 
Er fährt für das Deutsche Rote Kreuz 
Essen aus. Auch Herbert Lang hat sich 
entschlossen, mit einem Bein im Ar­
beitsleben zu bleiben. Er tut Dienst auf 
dem Wertstoffhof. Seine Motive sind 
ähnliche wie die von Friedrich: „Es ist 
ein Riesenproblem, wenn man immer 
den ganzen Tag arbeiten war und dann 
zu Hause bleibt. Man muss sich neue 
Freiräume suchen.“ 

Herbert Lang freut sich über seinen 

Job auf einem Wertstoffhof. 

Lebensphasen unterstützen 
Gefunden haben die beiden ihre Jobs 
mit Hilfe der Vermittlungsstelle für 
Seniorenjobs. Die Kreisverwaltung 
Mainz­Bingen in Ingelheim hat sie 
eingerichtet. Hier probiert man, wie 
der demografische Wandel zur Chance 
werden kann. Im September 2016 
startete die Vermittlungsstelle ihre 
Arbeit. Mit aus der Taufe gehoben hat 
sie Ursula Hartmann­Graham, Zweite 
Kreisbeigeordnete: „Wir brauchen 
lebens phasenorientierte Unterstüt­
zungsangebote. Das fängt mit der Kita 
an und hört mit der Rente auf.“ 

Auch die Arbeitgeber sind begeistert. 
Sie finden in Ingelheim ganz unkom­
pliziert zuverlässige Mitarbeiter mit 
Fachwissen und Lebenserfahrung. 

Zahlen sprechen für sich 
Ute Poßmann ist die Chefin der Ver­
mittlungsstelle. Als Angestellte der 
Kreisverwaltung begleitet sie den ge­
samten Vermittlungsprozess. Sie freut 
sich jedes Mal, wenn es wieder ge­
klappt hat: „Seit der Eröffnung zählen 

wir schon 22 Vermittlungskontakte. 
Derzeit stehen 55 Stellen und 55 Stellen­
anfragen im Angebot.“ 
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DAS NEUE  
FLEXIRENTENGESETZ 
Seit dem 1. Januar 2017 gilt: Wer eine Regel-
altersrente bezieht und trotzdem weiter-
arbeitet, erhöht seinen Rentenanspruch, 
wenn er weiter Beiträge zahlt. So kann man 
seine Rente um bis zu neun Prozent jährlich 
steigern. Die Beiträge des Arbeitgebers  
zur Arbeitslosenversicherung entfallen zu-
nächst für die Dauer von fünf Jahren. Ab 
dem 1. Juli 2017 lassen sich Teilrente und 
Hinzuverdienst individuell kombinieren. 
Außerdem können Versicherte dann früher 
und flexibler zusätzliche Beiträge in die 

Rentenkasse einzahlen, um Rentenabschläge 
auszugleichen. Über alle Möglichkeiten  
informiert die Rentenauskunft. Jeder ab  
55 Jahren erhält sie automatisch. 

www.bundesregierung.de,  
Stichwort „Flexirente“ 

http://www.bundesregierung.de
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Jonny Gomes hat es geschafft: Er ist jetzt Azubi. 

„Ich hätte nie gedacht, dass ich mal meine Unpünktlichkeit 
in den Griff bekomme“, sagt Jonny Gomes. Der 23­jährige 
Berliner erzählt, wie er durch die Initiative JOBLINGE eine 
neue Chance auf eine Ausbildungsstelle bekommen hat. 

Nach der Schule ohne Abschluss hatte er kaum Aussicht auf 
einen Ausbildungsplatz. Kraftfahrer wollte er werden. Das 
war sein Traum. Doch als er seinem Ziel näherkam, wurde 
er rausgeschmissen. Danach fiel er erst mal in ein tiefes 
Loch. „Ich wurde von Maßnahme zu Maßnahme geschickt“, 
erzählt Jonny. Durch einen Zufall kam er zu der Initiative 
„JOBLINGE“. 

Dem Leiter der JOBLINGE gAG in Berlin, Jonas Hettwer, ist 
es wichtig, den Jugendlichen auf Augenhöhe zu begegnen. 
Viele kommen aus schwierigen Verhältnissen. Die meisten 
haben keinen geregelten Tagesablauf. Hettwer und sein 
Team wollen den Jugendlichen nicht nur Wissen, sondern 
auch Selbstvertrauen geben. Vor allem achtet man darauf, 
den jungen Menschen Werte wie Pünktlichkeit und Zuver­
lässigkeit zu vermitteln. 

Praxis von Anfang an 
Das sechsmonatige, sehr individuell zugeschnittene Pro­
gramm fordert die jungen Erwachsenen. Auch Jonny musste 
sich erst einmal beweisen. Zu Beginn arbeitete er gemein­
nützig auf einem Kinderbauernhof in Berlin. „Man muss 
auch mal etwas machen, was einem nicht gefällt“, räumt 
Jonny ein. 

Die meisten Jugendlichen können sich zwar eine Tätigkeit 
im Handel oder in einem Büro vorstellen. Aber von Berufen 
wie Kanalbauer oder Anlagenmechaniker haben einige  
JOBLINGE noch nie gehört. 
 
Anstrengung lohnt sich 
„Unsere Betriebspraktika helfen den Teilnehmern, über  
den Tellerrand zu schauen“, sagt Hettwer. Er ist sicher, dass 
beide Seiten profitieren. Die Unternehmen fänden häufig 
motivierte Mitarbeiter. Für die Teilnehmer sei es die Chance, 
ein selbstbestimmtes Leben zu führen. 
 
Jonny Gomes ist sichtlich stolz, dass er das Programm  
erfolgreich durchlaufen hat. „Die Anstrengung hat sich 
gelohnt, ich hätte niemals gedacht, dass ich am Ende  
einen Ausbildungsvertrag unterschreiben würde“, freut 
sich Jonny. Im September 2016 begann er seine Ausbil­
dung zur Fachkraft für Möbel­, Küchen­ und Umzugs­
service. 
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JOBLINGE . . . 
. . . ist eine gemeinnützige Aktiengesellschaft, die sich der Unter-  
stützung junger Leute mit schlechten Ausbildungschancen ver-
schrieben hat. Ansprechpartner findet man in fast allen Regionen 
Deutschlands. 

www.joblinge.de 

http://www.joblinge.de


FLÜCHTLINGE 

 DAMIT INTEGRATION  
 GELINGT 
In Deutschland sind im vergangenen Jahr deutlich  

weniger Flüchtlinge angekommen als 2015. Insgesamt 

sind es rund 1,2 Millionen. Die meisten haben das 

Recht, zumindest eine Zeit lang zu bleiben. Es ist wichtig, 

ihnen Wege in unsere Gesellschaft zu ebnen und sie  

gut zu integrieren. 

  

 
• 

 
• 

Die Bundesregierung hat 2016 vieles in 
die Wege geleitet, damit das gelingt: 
 
•  Alle Asylbewerber, die jetzt nach 

Deutschland kommen, werden zügig 
registriert und gleichmäßig auf die 
Bundesländer verteilt. Dort erhalten 
sie in den Ankunftszentren und Erst­
aufnahmeeinrichtungen Ankunfts­
nachweise. 

 
• D a es den Bundesländern jetzt mög­

lich ist, in den ersten drei Jahren den 
Wohnsitz zuzuweisen, lässt sich ver­
hindern, dass die Flüchtlinge nur in 
Ballungszentren ziehen. 

 
•  Die Bundesregierung hat dafür ge­

sorgt, dass die Entscheidungen über 
Asylanträge schneller fallen. Sie hat 
Gesetze geändert, Verfahren gestrafft 
und die Zahl der Mitarbeiter im  

Bundesamt für Migration und Flücht­
linge massiv erhöht. Das wirkt sich 
positiv aus: Die Zahl der Anhörungen 
und Asylentscheidungen ist deutlich 
gestiegen. Zahlreiche alte Asylver­
fahren sind inzwischen abgearbeitet. 

 Abgelehnte Asylbewerber müssen 
Deutschland verlassen oder werden 
abgeschoben. Das ist wichtig, damit 
wir uns auf diejenigen Menschen 
konzentrieren können, die unseren 
Schutz brauchen. Die Hürden für Ab­
schiebungen sind gesenkt. Im Ver­
gleich zu den Vorjahren gibt es mehr 
Rückführungen. Und mehr Men­
schen, die keine Bleibeperspektive 
haben, kehren freiwillig in ihre  
Heimatländer zurück. 

 Straftaten sind nicht zu tolerieren. 
Deshalb hat die Bundesregierung da­
für gesorgt, dass Ausländer schneller 
ausgewiesen werden können, die zu 

einer Freiheitsstrafe verurteilt sind – 
unabhängig davon, ob die Strafe zur 
Bewährung ausgesetzt ist oder nicht. 

 
•  Von den Flüchtlingen, die bleiben 

dürfen, können mehr als bisher an 
Integrationskursen teilnehmen. Sie 
sollen so früh wie möglich die deut­
sche Sprache und die Regeln unseres 
Zusammenlebens lernen. 

 
•  Integration gelingt gerade auch 

durch Arbeit. Die Bundesregierung 
hat deshalb den Zugang zu Beschäf­
tigung, Qualifizierung und Aus­
bildung schrittweise erleichtert und 
ausgeweitet. 

 
•  Wer verpflichtende Integrationsmaß­

nahmen – wie einen Sprachkurs – 
verweigert, muss mit Leistungskür­
zungen rechnen. 

 
 www.deutschland-kann-das.de 
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 Neue Schutzsuchende 
Asylanträge  
(Erst- und Folgeanträge) 
 Entscheidungen 

WENIGER SCHUTZ-
SUCHENDE. MEHR 
ENTSCHEIDUNGEN. 
Zahl neuer Asylanträge geht 
leicht zurück. 

http://www.deutschland-kann-das.de
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 EIN SYRER  
P ACKT MIT AN 
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Ahmad Hallak ist aus Syrien nach 

Deutschland geflohen. Er beginnt 

sich heimisch zu fühlen: Seit fast  

einem Jahr arbeitet er als „Bufdi“ im 

Kulturhaus „Alte Schule“ im bran-

denburgischen Woltersdorf. 

Ahmad (Mitte) und seine Freunde beim „Begegnungstreff“ in Woltersdorf. 

Bufdi – das ist die Abkürzung für Men­
schen, die Bundesfreiwilligendienst 
leisten. Die Bundesregierung hat diese 
Möglichkeit, sich zu engagieren, auch 
für Flüchtlinge eröffnet. Der junge  
Syrer besuchte schon seit 2015 regel­
mäßig Veranstaltungen im Kulturhaus 
Alte Schule. Als sich die Chance bot, 
den Verein als Bufdi zu unterstützen, 
hat er sofort zugesagt. 

Deutsch lernen, die Deutschen  
kennenlernen 
So erfährt Hallak, was es heißt, in 
Deutschland zu leben und zu arbeiten. 
Er lernt durch die Arbeit, Deutsche 
und ihre Lebensgewohnheiten zu ver­
stehen. „Die Deutschen sind so genau 
und pünktlich“, stellt er fest. Er hat 
sich daran gewöhnt – und fühlt sich 
wohl in der „Alten Schule“: „Alle sind 
sehr freundlich“, sagt er. 

Der 26­Jährige bereitet Konzerte,  
Lesungen und andere Veranstaltun­
gen vor. Er baut die Technik auf, 
rückt Stühle und Tische und erledigt 
Reinigungsarbeiten. Insgesamt arbei­
tet er 25 Stunden pro Woche. Seine 
Arbeitszeit beginnt am Nachmittag, 
denn vormittags hat er Deutsch unter­
richt. Sein Vertrag läuft für ein Jahr. 
Für die Zeit danach hat Hallak bereits 
Ziele: „Wenn ich gut Deutsch kann, 
will ich studieren. Am liebsten IT im 
Autobau.“ 

Gegenseitiges Verständnis fördern 
Hallak ermutigt andere Flüchtlinge, 
raus aus den Heimen zu gehen und 
Projekte in der „Alten Schule“ zu besu­
chen. Das Kulturhaus bietet vieles: 
vom Sprachkurs über Ortserkundun­
gen und einen Theaterkreis bis hin  
zu Gesprächsrunden. 

SO GELINGT INTEGRATION 
Viele der Flüchtlinge, die in den vergange-
nen zwei Jahren nach Deutschland ge-
kommen sind, dürfen bleiben. Ihre Inte-

gration ist eine große Aufgabe. „Fördern 
und fordern“ lautet die Devise: Die Flücht-
linge müssen die Chance haben, Deutsch 
zu lernen, sich mit den Regeln des Zusam-
menlebens in Deutschland vertraut zu 
machen und zu arbeiten. Sie müssen die 
Regeln aber auch beachten und sich an-
strengen, auf eigenen Beinen zu stehen. 

Viele Initiativen unterstützen sie dabei. 
Beispiele für gelingende Integration, eine 
Übersicht über Integrationsinitiativen in 
Deutschland und die Integrationspolitik 
der Bundesregierung bietet 

 www.deutschland-kann-das.de 

http://www.deutschland-kann-das.de


 

AFRIKA 

 BESSERE PERSPEKTIVEN  
V OR ORT 

 

 

 

 

„ Durch meinen neuen Job bin ich unabhängig. Darüber 

bin ich sehr froh“, sagt Shimaa Hessein. Sie ist verlobt 

und möchte bald heiraten. Auch nach der Heirat will 

sie weiter arbeiten. Durch ihre Arbeit im Seoudi-Markt 

ist sie gesundheits- und sozialversichert. In ihrem frühe-

ren Job hatte sie keinen Arbeitsvertrag, keine Sozial-

leistungen, und der Lohn war niedrig. Eine nationale 

Partnerorganisation der Deutschen Gesellschaft für 

Internation ale Zusammenarbeit (GIZ) – der Nationale 

Beschäftigungspakt (NEP) – begleitete Shimaa beim 

Bewerbungsprozess und bei der Vorbereitung auf den Job. 
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Shimaa Hessein arbeitet als Kassiererin in einem Supermarkt. 

Jeder vierte Ägypter unter 24 Jahren hat keine Arbeit. Die 
hohe Jugendarbeitslosigkeit und der Mangel an beruflichen 
Perspektiven gehören zu den größten politischen Heraus­
forderungen des Landes. Sie ist auch eine der Folgen der 
Umwälzungen, die seit rund fünf Jahren Nordafrika und 
den Nahen Osten tiefgreifend verändert haben. 

Trotz hoher Arbeitslosigkeit finden viele Unternehmen  
keine geeigneten Mitarbeiter. Das Beschäftigungspotential 
wird kaum ausgeschöpft. Das hemmt die Wettbewerbs­
fähigkeit und die gesamte wirtschaftliche Entwicklung.  
Beschäftigungsförderung ist deshalb ein Schwerpunkt der 
ägyptischen Regierungsarbeit. 

Fit für den Arbeitsmarkt 
Hier hilft das GIZ­Projekt „Teilhabe durch Beschäftigung“ 
im Auftrag des Entwicklungshilfeministeriums (BMZ).  
Es ist Teil der „Sonderinitiative zur Stabilisierung und Ent­
wicklung in Nordafrika und Nahost“. Nationale Partner­
organisationen wie NEP werden unter anderem dabei unter­
stützt, ihre Beratungs­ und Vermittlungsangebote für 
Arbeitssuchende zu erweitern. Ziel ist, insbesondere Jugend­
liche fit für den Arbeitsmarkt zu machen. 

„ Es ein großartiges Programm“, sagt Shimaa Hessein. Sie ist 
den Mitarbeitern von NEP dankbar und sagt: „Sie bemühen 
sich sehr um die Vermittlung eines Jobs und bereiten einen 
gut darauf vor.“ 

WARUM ENGAGIERT SICH 
DEUTSCHLAND? 
Ziel der Sonderinitiative des Entwick-
lungshilfeministeriums ist, für die Men-
schen in Nordafrika und Nahost mehr 
wirtschaftliche und soziale Perspektiven 
zu schaffen. Die Initiative trägt damit auch 
zur Friedenssicherung bei. Für die Zeit von 
2014 bis 2021 stehen dafür mehr als 300 
Millionen Euro zusätzlich zur Verfügung. 
Im Mittelpunkt stehen Jugend- und Be-
schäftigungsförderung, wirtschaftliche 
Stabilisierung, Demokratisierung sowie  
die Stabilisierung von Nachbarländern in 
Krisensituationen. 

 www.giz.de,  
Stichwort „Teilhabe durch  
Beschäftigung“ 

http://www.giz.de


 

 

AUSLANDSEINSATZ 

 FLUCHTURSACHEN  
V OR ORT BEKÄMPFEN 

Gemeinsam stärker: Felix Schwarz aus Hamburg (3. v. r.) zusammen mit internationalen Kollegen von UNPOL in Mali. 

Seit über 25 Jahren entsenden die Bun­
despolizei, das Bundeskriminalamt, 
die Polizeibehörden der Länder und 
die Zollverwaltung Fachkräfte zu Ein­
sätzen ins Ausland. Sie helfen, andere 
Länder wieder sicherer zu machen,  
indem sie die Polizeikräfte vor Ort un­
terstützen und zum Beispiel bei der 
Terrorabwehr helfen. Das eröffnet der 
heimischen Bevölkerung eine Bleibe­
perspektive – so auch im westafrikani­
schen Mali. 

Deutsche Polizisten sind in Mali für 
UNPOL, die Polizei der Vereinten Natio­
nen, im Einsatz. Neben der Aus­ und 
Fortbildung unterstützen sie lokale 
Kräfte beim Streifendienst oder bei der 
Flughafensicherung, bei der Ermitt­
lungs­ und Tatortarbeit. 

Sprachkompetenz und Erfahrung 
Der Hamburger Felix Schwarz ist 
Stabs chef der Mission und daneben 
Leiter des deutschen Polizeikontingen­
tes. Qualifiziert hat er sich für diese 
verantwortungsvolle Aufgabe durch 
seine Erfahrungen in der Rauschgift­
bekämpfung und als stellvertretender 
Leiter der Abteilung Organisierte  

Kriminalität im Landeskriminalamt 
Hamburg sowie durch einen Einsatz 
im Kosovo. Seine Französischkennt­
nisse sind Voraussetzung dafür, dass  
er sich mit den Menschen vor Ort  
verständigen kann. 
 
Mehr Sicherheit, weniger Migration 
Der Schutz der malischen Bevölkerung 
vor Bandenkriminalität, Raub und 
Terror ist eines der Hauptziele der UN­
Polizei. Deshalb patrouillieren viele 
Polizeibeamte aus 28 Nationen im ge­
samten Land. Bis zu elf Einsatzhundert­
schaften – unter anderem aus Nigeria, 
Togo, Bangladesch und dem Senegal – 
verstärken sie. 
 
Sie sorgen tagtäglich dafür, dass  
Märkte stattfinden können, verhin­
dern Drogenhandel und schützen die 
Bevölkerung vor Raubüberfällen und 
Terrorattacken. Sicherheit vor Ort ver­
ringert die Fluchtursachen und gibt 
den Menschen eine Perspektive, in  
ihrem Heimatland zu bleiben, davon 
ist Felix Schwarz überzeugt. Seiner 
Ansicht nach ersetzen zehn deutsche 
Polizisten in Mali rund 100 Polizisten 
zu Hause in Deutschland. 
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POLIZEI IM 
AUSLANDSEINSATZ 
Derzeit sind 146 deutsche Beamtinnen  
und Beamte an internationalen Einsätzen 

beteiligt – 34 Polizeivollzugsbeamte des 
Bundes, 105 von den Landespolizeibehör-
den und sieben Zollbeamte. Eine Übersicht 
über deutsche Beteiligung an internatio-
nalen Polizeimissionen finden Sie hier: 

 www.bundespolizei.de,  
Stichwort „Unsere Aufgaben/ 
Internationale Einsätze“ 

http://www.bundespolizei.de


 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

SERVICE 

 TIPPS FÜR 
VERBRAUCHER 

VERBRAUCHERSERVICE 
AUF BUNDESREGIERUNG.DE 

Verbraucherschutz geht alle an. Er nimmt im Internet­
angebot der Bundesregierung einen festen Platz ein: Mit der 
Sonderseite „Tipps für Verbraucher“ und dem Newsletter 
„Verbraucherschutz aktuell“ informieren wir Sie aktuell über 
Gesetze und Vorhaben. Hier finden Sie auch Rat zu den  
unterschiedlichsten Themen: Was ist bei der Kreditaufnahme 
zu beachten? Wie enttarnt man Kostenfallen im Internet? 
Wie stellt man fest, ob Lebensmittel gesund und sicher sind? 
Der Newsletter „Verbraucherschutz aktuell“ erscheint alle 
zwei Wochen. Hier kann man ihn abonnieren: 

  www.bundesregierung.de,  
Stichwort „Newsletter und Abos“ im Bereich „Service“ 

MIT OBST UND GEMÜSE FIT FÜR DIE SCHULE 

Ob frische Milch, Obst oder Gemüse: Auch künftig gibt es 
dank des EU­Schulobstprogramms in deutschen Schulen 
und Kindergärten gesunde Lebensmittel zum günstigen 
Preis. Im Schuljahr 2017/18 stehen den deutschen Schulen 
dafür rund 30 Millionen Euro zur Verfügung. Ergänzend  
gibt es Bildungsangebote für eine gesunde und ausgewo­
gene Ernährung. Die Bundesländer setzen das Programm 
vor Ort um. 

 www.bmel.bund.de,  
Stichwort „EU-Schulobst- und -gemüseprogramm“ 

ARZNEIMITTEL SICHER ONLINE BESTELLEN 

Seit 2004 dürfen Arzneimittel online verkauft werden.  
Betrüger versuchen auch hier, gefälschte Produkte an die 
Frau oder den Mann zu bringen. Gerade Medikamente  
mit falschen, falsch dosierten oder gar keinen Wirkstoffen 
können die Gesundheit gefährden. Um Verbraucher zu 
schützen, müssen Versandapotheken parallel eine Vor­Ort­
Filiale betreiben und die Erlaubnis der Behörden vorweisen. 
Am Eintrag in das Register des „Deutschen Instituts für 
Medizinische Dokumentation und Information“ und dem 
EU­Sicherheitslogo auf ihrer Internetseite erkennen Sie,  
ob die Online­Apotheke seriös ist. 

 www.bundesregierung.de,  
Stichwort „Arzneimittel sicher im Internet kaufen“ 

WAS MACHT LEBENSQUALITÄT  
IN DEUTSCHLAND AUS? 
Was ist Bürgerinnen und Bürgern besonders wichtig? Was bedeutet 
für sie gutes Leben? Fast 16.000 Menschen haben sich am Bürger-  

dialog der Bundesregierung beteiligt. Der Bericht zur Lebensqualität 
in Deutschland fasst die Ergebnisse zusammen. 

Mit der Regierungsstrategie „Gut leben in Deutschland – was uns 
wichtig ist“ rückt die Bundesregierung die Lebensqualität in den 
Fokus ihres Regierungshandelns. Sie soll Maßstab für eine erfolg-
reiche Politik werden. 

Der Bericht mit allen Daten und Grafiken – sehr anschaulich und  
interaktiv aufbereitet – unter 

 www.gut-leben-in-deutschland.de 
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PFLEGE 

M EHR BETREUUNG IM  
 ZWEITEN ZUHAUSE 
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In den Räumen der Uhlenhaus­Tagespflege in Stralsund 
herrscht reges Leben. Senioren sitzen am Tisch und unter­
halten sich. Andere helfen beim Tischdecken. Eine Dame 
hat sich zum Stricken zurückgezogen. Im Garten laufen 
Hühner herum; im Sommer sogar Schafe. Die Tiere sind 
Therapie und Abwechslung zugleich. Auf den ersten Blick 
nichts Besonderes. Doch die Gäste der Uhlenhaus­Tages­
pflege sind besonders: Sie sind dement. 

Petra Dunkel, Bereichsleiterin der Tagespflege, und ihre 
Kollegen kümmern sich liebevoll um ihre Tagesgäste. „Bei 
uns können Pflegebedürftige mindestens sechs Stunden 
von uns betreut werden. Wir haben 18 feste Plätze. Andere 
kommen nach Bedarf. Im Moment betreuen wir insgesamt  
44 Gäste. Die erhöhte Nachfrage hängt unter anderem mit 
dem 1. Pflegestärkungsgesetz zusammen“, erklärt Dunkel. 

Seit 2015 müssen die Leistungen der Tagespflege nicht mehr 
mit den ambulanten Sachleistungen oder Pflegegeld ver­
rechnet werden. „Das entspannt die finanzielle Situation 
für die Betroffenen und Angehörigen enorm“, so Dunkel. 

Pflege nach Maß 
„ Durch die Neuregelung konnten wir eine neue Betreuungs­
kraft einstellen. Frau Gauerke kümmert sich um Tagesgäste, 
die eine stärkere individuelle Zuwendung benötigen“, sagt 
Dunkel. Einzelbetreuung sei vor allem für die Eingewöhnung 
wichtig. 

„ Wir sind personell gut aufgestellt“, freut sich Petra Dunkel. 
So lässt sich der Rhythmus der Woche nach den Stimmun­
gen der Besucher verändern. Manchmal steht ihnen der 
Sinn eher danach, etwas Schönes zu kochen. Manchmal 
wollen sie lieber Kuchen backen. 

Gleichzeitig ärztlich betreut 
Die Uhlenhaus­Tagespflege ist eng mit der Memo Clinik 
Stralsund verzahnt. So sind die Tagesgäste auch ärztlich be­
treut. „Bei uns können Pflegebedürftige in die Tagespflege 
kommen. Das schafft Freiräume für viele Familien“, erklärt 
Dunkel. 

Weitere Verbesserungen in der Pflege gelten seit dem  
1. Januar. Aus drei Pflegestufen sind fünf Pflegegrade ge­
worden (s. Grafik). Damit ist der Pflegebedarf für Demenz­
kranke besser zu erfassen. Wer bisher eine Pflegestufe hatte, 
wird automatisch in einen neuen Pflegegrad eingestuft. 



 

 

ZUKUNFTSTECHNOLOGIE 

 SUPERMATERIAL  
 SPINNENSEIDE 

 
In den Laboren der Martinsrieder 

Biotechnologie-Firma Amsilk werden 

ganz besondere Fäden gesponnen: 

Eine Maschine wickelt weiß glän-

zenden Zwirn auf eine Spule auf. Er 

besteht aus Spinnenseidenprotein – 

einem Biomaterial der Superlative. 

Reißfester als Stahl, äußerst dehnbar 
und besonders leicht: Schon in der  
Natur besitzen Spinnenseide­Fäden 
faszinierende Eigenschaften. „Wir ma­
chen diesen biobasierten Werkstoff  
für die Industrie verfügbar“, sagt Lin 
Römer. Er ist Geschäftsführer und 
Mitgründer von Amsilk. 

Bakterien als Fabriken 
Um Spinnenseide aus natürlichen 
Quellen zu gewinnen, müsste man 
Spinnen im großen Stil halten und 
melken – für eine industrielle Nutzung 
undenkbar. Die Münchener setzen  
daher auf Biotechnologie: Sie haben 
Bakterien zu winzigen Fabriken für 
das Spinnenseidenprotein umfunktio­
niert. In Stahltanks produzieren die 
Mikroben den Eiweißstoff in großen 
Mengen. Dabei entsteht ein weißes 
Pulver. Es lässt sich einfach lagern, 
transportieren und vielfältig weiter­
verarbeiten. 

Biotechnisch erzeugte Spinnenseide 
ist ein anschauliches Beispiel für Bio­
ökonomie: Sie steht für ein innovati­
ves und nachhaltiges Produkt aus bio­
logischen Ressourcen. Auf dem Weg  
in den Markt hat die Bundesregierung 
im Rahmen ihrer Bioökonomie­  
Förderung das Projekt unterstützt. 

Vielseitig einsetzbar 
Die Kosmetikindustrie setzt das  
Seidenprotein von Amsilk bereits als 
geschmeidigen Inhaltsstoff in Haut­
cremes ein. Es ist besonders verträg­
lich. „Deswegen eignet es sich auch zur 
Beschichtung von Medizinprodukten“, 
sagt Römer. Derzeit werden Brust­
implantate mit hauchdünnem Seiden­
mantel in klinischen Studien getestet. 
 
Die Bioingenieure von Amsilk wollen 
nun auch die Textilwelt erobern. Dazu 
haben sie eine Maschine konstruiert, 
die aus einer Proteinlösung sogenannte 
Biosteel­Fasern spinnen kann. Sie sol­
len künftig in Hightech­Textilien  
landen, etwa in Sport­ und Outdoor­
bekleidung. Schon in diesem Jahr  
sollen die ersten Biosteel­Textilien  
verfügbar sein. 

Hauchdünn, aber reißfester als Stahl: Spinnenseide. 

NEUES FÖRDERN –  
BESSER LEBEN 
Das Bundesforschungsministerium  
fördert die Bioökonomie im Rahmen der 
Neuen Hightech-Strategie. 
 

  www.bioökonomie.de 

  www.bundesregierung.de/forschung 
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KULTUR UND TOURISMUS 

Z UM JUBILÄUM IN  
 NEUEM GLANZ 
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Im Jahr des Reformationsjubiläums beliebtes Reiseziel: die Schlosskirche in der Lutherstadt Wittenberg. 

„ Sachsen­Anhalt: Ursprungsland der Reformation“ – so  
begrüßt das Bundesland seine Gäste mit neuen Schildern 
an den Autobahnen. Die weltberühmte Schlosskirche in  
der Lutherstadt Wittenberg ist ein besonders gutes Beispiel 
dafür, warum man hier auch anhalten sollte. Sie steht wie 
kein anderes Bauwerk für den Auftakt der Reformation, die – 
über die Kirche hinaus – Gesellschaft, Politik und Kultur 
bis heute beeinflusst. 

UNESCO-Weltkulturerbe 
Pünktlich zum 500. Reformationsjubiläum 2017 erstrahlt 
die Schlosskirche, die zum UNESCO­Weltkulturerbe gehört, 
nach aufwändiger Renovierung in neuem Glanz. An den 
Kosten hat sich der Bund beteiligt. 

Ein Erinnerungsfoto vor der weltberühmten Thesentür  
des Gotteshauses gehört für die meisten Gäste zu den Höhe­
punkten ihres Besuches in der Lutherstadt. Hier soll der  
Reformator Martin Luther am 31. Oktober 1517 seine  
95 Thesen angeschlagen haben – die Thesen, mit denen er 
gegen den Ablasshandel protestierte. In der Kirche kann 
man auch das Grab Martin Luthers und die letzte Ruhestätte 
des Reformators Philipp Melanchthon besichtigen. 

Eindrucksvolle Orgel 
Besonders beeindruckend ist die historische Ladegast­Orgel 
auf der Empore. Sarah und Thomas Herzer, Organisten an 
der Schlosskirche, sind begeistert von einem überwältigen­
den Klangerlebnis: „Die Orgel wurde 1863 von Friedrich  
Ladegast erbaut und 1994 durch die Firma Eule restauriert 
und erweitert. Mit nun insgesamt 57 Registern und etwa 
3.500 Pfeifen ist sie ein besonders schönes Instrument, das 
sich durch warme Klangfarben sowohl im ganz leisen als 
auch im ganz lauten Spektrum auszeichnet. Musikalisch sind 
wir für das Jubiläum bestens vorbereitet“, freuen sich beide. 

Von der Schlosskirche zum Lutherhaus geht man nur eine Viertelstunde. 

INFORMATIONEN ZUR KIRCHE 
UND ZUM JUBILÄUM 
Die Kirche ist für Besucher montags bis samstags von 10:00 Uhr  
bis 18:00 Uhr und sonntags von 11:30 Uhr bis 18:00 Uhr geöffnet. 

Der Sonntagsgottesdienst beginnt um 10:00 Uhr. Öffentliche  
Führungen (Dauer ca. 45 Minuten) finden statt von Montag bis  
Freitag um 10:30, 13:30 und 16:00 Uhr, am Samstag um 10:30 und 
13:30 Uhr sowie am Sonntag um 11:30 und 13:30 Uhr. 

 www.schlosskirche-wittenberg.de 
Mehr Informationen zum Reformationsjubiläum: 

www.reformationsjubiläum-bund.de 

http://www.schlosskirche-wittenberg.de
http://www.reformationsjubil�um-bund.de
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Wer oder was ist G20? 
W elchen Sinn hat der G20-Gipfel am  
7./8. Juli 2017 in Hamburg? 
Um welche Themen geht es da? 
W as können die G20-Staaten überhaupt  
bewirken? 
Was haben wir in Deutschland davon? 

Am 1. Dezember 2016 hat Deutschland die 
Präsidentschaft der G20 übernommen –  
der Gruppe der 20 größten Industrie- und 
Schwellenländer. Alles, was Sie dazu wissen 
sollten, finden Sie unter 

www.g20germany.de 

G ewinnen Sie eine Reise  
nach Berlin! 

Wenn Sie diese Ausgabe von „Deutschland aktuell“ gründlich lesen, können 

Sie nicht nur viel Neues über die Politik der Bundesregierung erfahren, 

sondern auch eine Städtereise nach Berlin gewinnen. Das ist die Frage: 

Was produziert Start-up-Unternehmer Bastien Allibert? 

Wer uns die richtige Antwort übermittelt, nimmt an der Verlosung teil. Zu gewinnen sind  
drei Städtereisen nach Berlin vom 17. bis 19. März 2017: jeweils zwei Übernachtungen für zwei  
Personen aus Deutschland im Hotel, An- und Abreise per Bahn und Stadtrundfahrt. 

Bitte den Coupon mit dem Lösungswort auf eine Postkarte kleben – Absender und Porto nicht 
vergessen – und senden an: 

Publikationsversand der Bundesregierung  
Preisrätsel Deutschland aktuell  
Postfach 48 10 09 | 18132 Rostock 

S ie können uns die Antworten auch online 
mit diesem Formular übermitteln:  
www.bundesregierung.de/d-aktuell-raetsel  

Einsendeschluss ist der 31. Januar 2017. Die Gewinner werden schriftlich benachrichtigt.  
Der Gewinn ist nicht übertragbar. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Bundespresseamtes  
und der Bundesministerien können nicht teilnehmen. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 

 
Bitte tragen Sie die Antwort ein: 

 
 
 
 
Absender: 

 
Name, Vorname  

 

Straße  

 

Ort  
  

  

  Bitte schicken Sie mir die Broschüre 
„Informationen für junge Leute – Tipps 
zum Nachschlagen und Weitersagen“ 

  Nehmen Sie mich in Ihren  
Newsletter-Verteiler auf  
(bitte nur Neuanmeldungen):  

 

@ 
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http://www.g20germany.de
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